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Vorbericht.

¶Wo „on dem gten Stuck des Hannoverſchen

9 Magazins von 1790. waren die
Vereinzelungen der Domanialguter von
mir widerrathen worden, und nachdem

in demſelben Jahre im 89. 90. und
91ſten Stuck des Hildesheimſchen Maga
zins, von einem Herrn S. ein gleiches ge—

ſchehen war, wurden dagegen in dem
17ten Stuck des Hannoverſchen Maga—

zins von 1791. ſolche Vereinzelungen
von einem Herrn H. zu L. angerathen.
Dies gab mir zu einem Nachtrag Anlaß,
welchen ich dem Konigl. Jntelligenzcomp
toir zu Hannover, im Oectober vorigen

Jahrs, zur Einruckung zuſandte.
Da aber dieſer Nachtrag noch bis

jetzt im Magazin nicht erſchienen iſt, ſo
gebe ich ſelbigem auf dieſe Art die Pu
blicitat, und laſſe zugleich die vorgedach—
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ten Aufſatze nach der Zeitfolge mit ab—
drucken.

Ich hatte mich uber die von mir be—

ruhrten Materien weiter ansbreiten kon—
nen, aber dies Wenige wird zu Veran—
laſſung weitern Nachdenkens ſchon hin
langlich ſeyn, und ein Buch wollte ich
nicht ſchreiben.

Eben ſo wenig will ich meinen Mei—
nungen hier noch eine Schutzrede hal—
ten, ſondern ich ſchranke mich auf die

Bitte ein, alles genau und mit klugem
Mißtrauen zu prufen, Grunde mit Ge—
gengrunden zu vergleichen, und Strenge
und Genauigkeit in Unterſuchung und
Aufzahlung der wahrſcheinlichen guten
und ſchlimmen Folgen, die die Sachen
haben konnen, zu gebrauchen.

Meynet man dann, daß ich einen
tauſchenden Geſichtspunet genommen,
und mich am Gangelbande der Einbil—
dung leiten laſſen, und glaubt man,
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meine Zweifel heben und mich auf eine
befriedigende Art widerlegen zu konnen,

ſo beruhige ich mich ſehr gerne, werde
mich auch in keinem Fall auf ein weite—

res Polemiſiren einlaſſen.
Jetzt ſetze ich nur noch ein hieher

gehoriges Urtheil des Herrn Raths und

Profeſſors Stumpf in Jena her, wel—
ches ich heute in dem 34ten Stuck des

Anzeigers d. J. unter der Annonce
Gutsverleihung auf Erbenzins finde,
und allwo von deteriorirten, den Bau—
ern eingethan geweſenen Kloſterlande—

reien die Rede iſt. Es heißt daſelbſt:
„Hier will ich einen Augenblick ſte—

„hen bleiben, und alle Cameraliſten
„bitten, doch dieſen Fehler der ſchon

„ſo oft gemacht worden, und in un—
„ſerm Jahrzehend unter dem Titel
„aus Liebe zu den Unterthanen
„noch immer gemacht wird, ja nicht

„mehr zu machen.
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„Der Bauer geitzt ewig nach meh—

„rern Aeckern, und viel Feld kann er
„durchaus nicht bewirthſchaften; wo

„alſo nicht recht fleiſſige Menſchen
„und die wahre Culturordnung
„nicht in ihren Kopfen iſt, ſie ſelbſt
„mehr Feld haben als ſie bedungen
„konnen, gebe man ihnen nicht noch
„mehrere Felder die ihnen und der
„Herrſchaft zum Ruin ſind. Schon
„in Bohmen habe ich ſolche klagliche
„Wirthſchaften zu unterſuchen gehabt,

„und rede nicht blos als Lehrer der
„Cameralwiſſenſchaft, ſondern aus Er

„fahrung.
Weiter hatte ich nichts zu ſagen.

Catlenburg im Hannoverſchen, den

18ten Februarii 1792.

J. A. Reinbold.

Ueber



Ueber die Vereinzelung der Doma—
nialguter.

An Herrn H——.S. in G.

O es gut ſey, Cammerguter, die
bisher im Ganzen mit den Haus-—

haltsgebauden verpachtet geweſen, zu

vereinzeln, iſt eine fur das Wohl eines
Staats ſehr intereſſante Frage.

Sie wiſſen, daß neulich, als wir
uber Lander- und Menſchenbegluckung
ſprachen, auch hievon die Rede war, aber

wir kamen zu keinem rechten Schluß.
Jetzt will ich Jhnen meine Meinung dar—
uber ſchriftlich, ja ſogar gedruckt, zur
Prufung vorlegen. Freilich iſt es nur,
mogte ich ſagen, eine Rockenphiloſophie,

womit ich aufwarte. Aber ſeit dem Sie
ſelbſt aus einer terra inculta eine anmu
thige Villa und Waldungen und Wieſen
darauf geſchaffen, und ſich dadurch un—
ſerer Art Leuten etwas genahert haben,
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ſo dunkt mich, bin ich nun noch mehr ihr

Mann wie vorhin; und ich hoffe, daß
wenn Sie Sich an der kantiſchen Philo—
ſophie mude geleſen haben, Sie zur Er—

holung auch der Meinigen einige Augen

blicke gonnen werden. Und nun zur
Sache!

Eine Vereinzelung der Cammerguter
kan auf dreifache Art geſchehen.

Einmal, wenn ſie ſamt den Hude
und Triftgerechtigkeiten an bereits ange—
ſeſſene Unterthanen in Zeitpacht, oder
zweitens, wenn ſie an anſaſſige Unter
thanen in Erbpacht uberlaſſen, und drit—
tens, wenn ſie zu neuen Anbauen ausge

theilt werden.

Jn allen dreien Fallen kan die Herr—
ſchaft der Haushaltsgebaude entrathen,

und die dadurch ſich vermindernde Aus—

gabe ſowohl, als die in den erſten beiden
Fallen vielleicht entſtehende groſſere Ein—

nahme, beſonders aber, die im letztern
Fall
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Fall ſich vermehrende Population, haben
viel gefalliges und reizendes. Aber laſ—
ſen Sie mich dagegen die Schaden und
Nachtheile der Vereinzelungen aufzahlen,

und Sie werden Sich ſchwerlich von jenen
Liebreizen feſſeln laſſen.

Wenn in dem

Erſten Fall
die Cammerguter mit den anklebenden
Hude- und Triftgerechtigkeiten an bereits
angeſeſſene Unterthanen auf gewiſſe Jahre

verpachtet werden, und einem jeden da—

von nur ſo viel uberlaſſen wird, als er
ohne Haltung mehreren Spannwerks und
Geſindes, und ohne Auffuhrung neuer

Gebaude, neben ſeinem ubrigen Acker
bau beſtreiten kan, denn ein mehreres
wurde der Bauer nur zu ſeinem offenba—

ren Ruin pachten, ſo wurde ſchon allein
die unterbleibende Verbeſſerung, und die
zu befurchtende Deterioration der Pacht—

ſtucke keine Empfehlung fur dieſe Art der

Ag Ver
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Vereinzelung ſeyn konnen, und die Pach—
ter wurden, nach abgebrochenen Haus-—

haltungsgebauden, auch ſchon bei Er—
neuerung des erſteren Contraets, ein um
deſto geringeres Pachtgeld bieten, je mehr
ſie unter ſich einverſtanden waren und kein

Ueberbieten zu befurchten hatten. Es
bedarf alſo keines langeren Verweilens bet

dieſem Fall, den ſonſt auch noch alle Jn—
convenienzien des folgenden drucken.

Denn auch in dieſem

Zweiten Fall,
wenn die Vereinzelung an anſaßige Un

terthanen auf beſtandige Zeiten geſchie—

bet, wurden
1) die vereinzelten Pachtſtucke nicht

mehr verbeſſert, ſondern nach und nach

verſchlimmert werden. Der Bauer kan
und wird ſelbige nicht in der Maaße ver—
beſſern, als es von dem Haushaltspach-

ter vorhin geſchehen iſt, wenn dieſer nem—

lich thatig und des Haushalts kundig ge—
weſen,
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weſen, und anderen, denen es an Kennt—

niſſen, Muth und Luſt zum Haushalt
fehlt, und mit eigenen Augen entweder

nicht ſehen konnen, oder nicht wollen,
mußten freilich keine Pachtungen anver
trauet werden. Einestheils kan bei ver—

einzelten Pachtſtucken verhaltnißmaßig
nicht ſo viel Dunger gewonnen werden,
als beim vorherigen Haushalt gemacht
wurde, und wverſchiedene Verbeſſerungen,

als Abwaſſerung großer Fluren und Hud—

weiden, oder auch Erhohung niedriger,
keinen Abfluß habender Stellen, Vergra—
bung ſogenannter Hungerquellen rc. wur—

den, wenn auch dieſer und jener es
wunſchte, nicht unternommen werden kon—

nen, entweder, weil das Werk nicht mit
gehorigem Nachdruck angegriffen werden
konte, oder weil es dazu einer ſchwer zu

erhaltenden Zuſtinmung und Mitwur—
kung ſchwieriger Feldnachbaren bedurfen

wurde. Anderntheils ſieht der Bauer
auch
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auch mehr auf den gegenwartigen als auf

den fortdaurenden Nutzen, und ſtreckt zu
beſonderer Pflege und Verbeſſerung ſeiner

Grundſtucke keine Hand aus, ſo lange
nur die gegenwartige Nutzung nicht gar
zu karglich ausfallt. Der Bauer wurde
daher, um nur einige Falle anzufuhren,
nach bekanter ubeln Gewohnheit, auf das

beſte Land den meiſten und beſten Dun
ger bringen, und das ſchlechteſte oder ent—

fernteſte Land ganz vernachlaßigen; er
wurde demjenigen Lande, welches die
Brache erfordert, oder daran gewohnt
iſt, ſolche, ſeinem Lieblingsgrundſatze zu—
folge, daß zwei Ernten mehr tragen als
eine, entziehen; er wurde bei ſeinem ver—

großerten Ackerbau das Feldland von ver

derblichen Unkrautern, als Dowe- oder
Klapperkraut und Wucherblumen rc. nicht
rein halten konnen, wurde niedrige Wie—

ſen nicht abwaſſern und Strauchwerk und

ſchadliche Grasarten nicht ausrotten; er
wurde
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wurde auf hohe Wieſen keinen Dunger
bringen, die Ameiſenhaufen nicht ebenen,
und die Gauhechel nicht ausgraben, kurz,

er wurde alle Pachtſtucke verſchlimmern,
und zuletzt ſelbſt in Armuth und Durf—

tigkeit gerathen. Die ſolchemnach aber
aufhorende Verbeſſerungen verurſachen ſo

wohl dem Staat als der herrſchaftlichen
Caſſe ein luerum ceſſans. Erſterem, weil
nunmehr keine weitere Bemuhung, die
Landereien zum hochſten Ertrag zu brin-—

gen, ſtatt hat, und letztere, weil von ei—

ner billigen und gemaßigten Vermehrung

ihrer Einkunfte, wozu ſonſt die Verbeſ—
ſerungen des abgehenden Pachters, bei
dem Antrit des andern, Gelegenheit ge—
geben haben wurden, nicht weiter die Re—

de ſeyn kan. Und die Deteriorationen
ſind nun gar dem Staate ſowohl, als der
Caſſe ein damnum emergens, weil die
Production die einzige Quelle des wah—

ren Wohlſtandes eines Landes, und alſo
auch
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auch die herrſchaftliche Einnahme verrin

gert wird.
2) Wurden auch die herrſchaftlichen

Caſſen bei geringen und ſolchen Unglucks—

fallen, die der bisherige Haushaltspach-
ter allein getragen, der Bauer aber ohne

Remißion an Zins und Pachtgelde nicht

uberſtehen kan, ſehr leiden, und dieſe
Remißionen wurden diejenigen, die dem

Haushaltspachter nur bei ſchweren Un—
fallen zugebilliget werden, weit uberſtei—

gen. Denn dieſer, der alle nur irgend
nutzbaren Theile des verpachteten Guts

zum hochſten Ertrag bringet, wird bei
einer ununterbrochenen guten Bewirth—

ſchaftung aller und jeder Pachtſtucke, wo
eins ins andere greift, und eins dem an—

der die Hand bietet, nur in gar ſeltenen
Fallen Remißion verlangen, und ich kenne

alte Pachter, die es nie gethan haben.

3) Konte von den Hudweiden bei
weitem nicht derjenige Vortheil erhalten

wer
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werden, den der Haushaltspachter davon
genoſſen. Wir wollen nur bei der Scha—
ferei ſtehen bleiben. Eine Gemeinde—
Schaferein iſt inm Ganzen immer weit
ſchlechter, als es bei gleicher Weide eine
Schaferei eines Gutsbeſitzers oder Pach—

ters iſt. Denn die Schafe werden von
dem ofters ſehr unkundigen Schafer nicht
ſorgfaltig genug gehutet und nicht geho—

rig genau in Acht genommen, auch die
Winterfutterung fallt bei manchem Bau—
ern, zuweilen auch ohne ſein Verſchul—

den, ſehr karglich und ſchlecht aus. Die
Zuzucht iſt daher unbetrachtlich und die
Wolle ſchlecht, und auch hierbei verliert

wiederum der Staat, die Wolle mag
auſſer Landes gehen, oder im Lande
bleiben.

4) Wurden die Bierbrauereien, die
ohnehin, ſeitdem Brantewein und Kaf—
fee haufig getrunken wird, jetzt ſchon dem

Pachter Schaden brauen, der herrſchaft-

lichen
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lichen Caſſe weniger eintragen, als vor—
hin, und das ſowohl, wenn das Brau—
werk, welches doch gar nicht anzurathen,

den Gemeinden mit uberlaſſen, als wenn
es beſonders verpachtet wurde, und doch

durfte ſich nicht leicht Jemand zu einer
Braupacht melden, der nicht einen be—
trachtlichen Theil des zu verbrauenden
Getreides ſelbſt ernten konte.

5) Mußte auch der Geldumlauf in
eine ſehr gefahrliche Stockung gerathen.
Denn, eines Theils haben die herrſchaft—
lichen Oekonomiegebaude, obgleich ein
guter Theil davon bereits maſſiv erbauet
ſeyn mag, dennoch immer betrachtlichen

Aufwand erfordert, wovon ſich mancher
Handwerksmann genahret; andern Theils

aber ſind die baaren Ausgaben, die der
Haushalt, zumal ein ſolcher, der ohne
Herrendienſte gefuhret wird, erfordert,
ſo anſehnlich, daß durch Verſtopfung ſol—

cher Nahrungsquellen, ſtatt des vorhe—

rigen
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rigen frohlichen Wohlſtandes, eine trau—
rige Armuth und Durftigkeit verbreitet
werden wurde; insbeſondere wurden auch
manche Deputatiſten, Lohndroſcher und
Tagelohnerfamilien, nebſt vielen jungen
Leuten, die als Knechte und Magde ge—

dienet, um ihr Brod gebracht werden.

Jch will Jhnen dieſes noch etwas an
ſchaulicher machen.

Bei einer mir bekanten herrſchaftli—

chen Pachtung, wobei iooo Morgen
Acker und zoo Mergen Wieſenland vor
handen, ſtehen, einſchlußig eines Rade—

machers, den Braumeiſter aber nicht mit—

eingerechnet, 13 Leute in Deputat und
Lohn, und werden alſo 13 Familien, folg—
lich, eine jede zu  Kopfen gerechnet, aus

dem Haushalte ernahret 65 Perſonen.
An Knechten und Mag—

den werden gehalten 23
An Lohndroſchern, die

in den kurzen Zwiſchenzeiten,

B worin
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worin nicht gedroſchet wird,

beim Haushaltspachter in
Tagelohn gehen, werden

Jahr aus Jahr ein 18 ge-
braucht, ſo mit ihren Fa—
milien ausmachen D9Do Perſonen.

Summa ſo ihren Unter-
halt aus dem Haus:
halte haben 1272 Perſonen.

Auſſerdem iſt der Geldaufwand bei
dieſem Haushalt folgeüder: das Deputa
tiſten- und Geſindelohn, will ich hier
nicht einmal anrechnen, weil es ſchon
implieite mit berechnet worden.

An Tagelohn 129o0 Rthlr.
tohnfuhren zu Eiunbrin

gung der Zebhnte 180
Hulfe mit dem Spann auf

dem Acke  1lto—
Zehntſammlerlohn 130

Latus- 167o0 Rthlr.



Tranſport 1670 Rthlr.
Weberlohn fur Schlagla—

ken, Sackdrell c. 25
Schmiedeloon 140
Sattler- und Riemerlohn- 40
Jahrgeld fur Kuren an

dem Geſinde— 18
Fur Kuren am Vieh 40
Summa des jahrlichen

Geldaufwandes 1933 Rthlr.

in Piſtolen zu 45 Rthlr.

Bei Aufhebung eines ſolchen Haus—
halts, verloren alſo 178. Menſchen auf
eine bedaurungswurdige Weiſe ihr Brod,
denn ſchwerlich wurden ihnen andere
RNahrungsauellen zu erofnen ſtehen, und

was ware dem Staate, wenn es auch ein
kriegeriſcher Staat ware, mit Leuten ge—
dienet, die ſich im Lande nicht nahren kon—

ten? Auch wurde jene Summe Geldes
auf jedes Jahr verloren gehen, und gleich-

B 2 ſam
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ſam nicht zu Tage gefordert werden kon—

nen; denn aus den vereinzelten Pacht
ſtucken wird nach Abzug der ofters zu be

willigenden Remiſſionen, nicht einſt das
bisherige Locarium herausgebracht wer—

den konnen. Und der Verluſt und der
gehemmte Umlauf dieſer und der bisher
zu Baukoſten verwandten Summe, wie

weh wird er Gegenden thun, wo der
Herrendienſt abgeſchaft iſt, und wo we—
gen des dagegen zu bezahlenden erhoheten

Dienſtgeldes, der Geldumlauf noch durch

neue Nahrungswege mehr befordert als

verringert werden ſolte.

Sie ſehen hier zugleich, aus der
Menge der Menſchen, denen wir Brod
geben, und aus der Menge des Geldes,

das wir in Umlauf bringen, was Wir
fur Leute ſind, und verzeihen, wenn
einige unter uns darauf etwas groß
thun. Jhr Verdienſt iſt nur, daß Sie
die Welt klug und gut machen; Sie ſor

gen
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gen fur Kopf und Herz, wir aber fur
den Magen.

Endlich wurde es auch 6) bei Mis—
wachsjahren an Kornvorrathen im Lande

fehlen. Der Bauer kan von dem ihm
uberlaſſenen herrſchaftlichen Lande, keine

Fruchte auf theure Zeiten aufbehalten.
Er verbraucht auch in einem guten Jahre
mehr, ziehet mehr Vieh zu, futtert beſ—

ſer, und ſchlachtet ſtarker ein. Wie trau
rig aber wirdr es um ein Land ſtehen,
worin bei hereinbrechender Theurung,
keine Fruchtvorruthe von vorherigen Jah

ren, auf Gutern und Pachthofen vorhan
den ſind! Zwar haben diejenigen, die ihr
Korn auftheure Zeiten aufheben, von
dieſer Speculation gar ſelten große Vor—

theile, unddie ſie etwa noch haben mo—
gen, gonne ich ihnen von ganzem Her—

zen. Aber deſto wichtigere Vortheile
hat das Land davon, und ſie ſind, wenn
gleich vielleicht nicht abſichtlich, doch die

B 3 nutz
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nutzlichſten Leute im Lande, weil es nur

ihnen zu verdanken iſt, daß die Fruchte
bei reichen Jahren nicht zu ſehr im Preiſe
herunter fallen, und bei ſchlechten Jahren

nicht ſo ſehr im Preiſe ſteigen, welches
die den Caſſen ſo ſehr laſtige Magazine
allein nicht bewirken konnen. Hier mache
ich mir aber ſelbſt kein Compliment, denn

ich bin noch nie im Stande geweſen,die

Fruchte von einer Ernte bis zur andern
liegen zu laſſen. Ein Paar nach einander
folgende Miswachsjahre, werden, ſelbſt

bei angefullten Magazinen, aber beim
Mangel der Vorrathe auf. Gutern und
Pachthofen, gedoppeltes Elend verbrei

ten, und der Gewinnſt vieler Jahre,
den die herrſchaftliche Caſſe von der Ver—
einzelung etwa gehabt haben. mogte, wur—

de alsdenn, wie ein Dunſt verſtieben,
und die Unterthanen wurden auſſerdem
auf viele Jahre verarmen.

Aber,
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Aber, werden Sie ſagen,
Der dritte Fall,

wenn auf Cammerguter Coloniſten ange
ſetzt werden, ſcheint doch, wegen der da—

durch vermehrten Population, ſchon
mehr zu empfehlen zu ſeyn. Frreilich,
wenn die Rede von einem kriegeriſchen
Staate iſt, dem es nur um Leute zu thun
ware; worin. diejenigen Coloniſten, die
ſich nicht zu Kriegesdienſten ſchickten, bei

Fabriken nutzlich angeſtellt werden kon—
ten; worin gewohnlich ein großer Ueber—

fluß an Kornfruchten zur Ausfuhr ware,
und alſo eine ſich verringernde Produktion

ſo gar ſchadlich nicht ſeyn konte; worin
vieler Guterbeſtger! vorhanden; wo die
Nagazine beſtandig angefullt, auf theure

Zeiten gleichſam nur zu warten ſchienen;
worin es an hinlanglichen Baumateria
lien und Feurung nicht fehlte; und end—
lich, wo die Coloniſten aus Landeseinge-—
bornen genommen werden konten, ohne

B 4 fremde
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fremde Menſchen und mit ihnen fremde
zaſter ins Land zu ziehen. Wo dieſes
alles ware, da mogte ich Jhnen beinahe
Recht geben.

Aber, wenn Sie ein Land nehmen,
das ſich zu keinem kriegeriſchen Staate

qualificiret, welches ſelbſt bei. den reich
ſten Ernten, der Zufuhr aus den angran—
zenden Landern nicht entrathen kan, und

keine große Hauptfabriken hat, da wird
das Colonieweſen nie frommen. Jch will
dies noch etwas umſtandlicher zeigen.

Die Vereinzelungen der Cammergü—

ter zu Colonien, konten auf dreifache
Weiſe geſchehen:

a) Wenn dem Coloniſten ſo viel Land
eingethan wurde, als er mit ein Paar
Pferden, oder einem Geſpann Ochſen

beackern konte, und das wurden ungefehr

in einem Mittelboden 35 Morgen ſeyhn,
mithin ſtunden auf iooo Morgen unge—
fehr 28 Anbauer anzuſetzen.

b) Wenn



b) Wenn man ihm ungefehr 10
Morgen uberlieſſe, die er allenfalls mit
ein Paar Kuhen beackern konte, in wel—

chem Fall auf 10oo Morgen 100 An—
bauer zu rechnen.

e) Wenn man ihm nur zur Haus—

ſtelle und zun Baum- und Grabegar—
ten 2 Morgen einraumte, betruge auf
1000 Morgen 500 Anbauer.

Nehmen Sie gun welche Art Sie
wollen, obgleich die erſte noch die er—
traglichſte iſt, ſo treten die oben, bei
dem zweiten Fall, angefuhrte Nachtheile
auch hier ein. Denn auch hier wurden

M alle wirthſchaftliche Verbeſſerun
gen in Felderin, Wieſen und Hudweiden

aufhoren, folglich wurden ſich die Pro—

duktionen  aller Art, immer mehr und
mehr vermindern'; eine jede Volksvermeh

rung aber iſt zwecklos und ſchadlich, wenn
ſie nicht mit den Erzeugniſſen des Landes

im Verhaltniß ſtehet.

B 2) Wur—
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2) Wurde auch die Cammer in der
Einnahme ſehr verlieren; der Coloniſt

erſterer Art, konte nur von ſolchen Lan
dereien, Wieſen und Hudweiden, als bei
vorerwahnter Pachtung vorhanden, aufs

hochſte jahrlich geben

a) von z; Morgen
Saatlandereien à

18 mgr. 17 Rthlr. 18 mgr.
b) von 11 Morgen

ſauren Wieſen

1 Rthlr. —11 7
c) von der Hud

weidern— 9
in allem alſo 37 Rthlr. 18 mggr.

und hievon. mußte noch wegen der haufi

gen Unglucksfalle, die der Coloniſt ohne
Remiſſion nicht ertragen kan, worohne
ſie doch der Pachter trug, aufs allerwe
nigſte J zuruckgeſchlagen werden, konte
alſo nur auf eine Einnahme von 28 Rthlr.

agr.
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4 gr. 4 pf. zu rechnen ſeyn. Dies wurde
ein uberaus großes minus gegen das bis—

herige locarium veranlaſſen, welches Sie
mir jedoch auf mein bloßes Wort glau—
ben muſſen, weil ich an dem Pachter
jenes Haushalts, durch Bekantmachung
des locarii, kein Verrather werden darf.

Aber, daß der neue, Coloniſt nichts mehr,

als vorberechnet, geben kan, will ich Jh—
nen an dem Beiſpiele eines alten Coloni
oder Meiers zeigen.

Ein Meier, der in dem. Amte, wor—

in jene Pachtung vorhanden, 35 Mor—
gen in Kultür hat, muß nachſtehende

a) altes und neues
 Dienſtgelb. 9 Rthlr. mgr.

b) 4 Mltt. 2 Ht.
Naeoocken à Himt.

18 mgr 13
Latus 22 Rthlr. -mgr.
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Tranſport 22 Rthlr. mgr.
c) 4 Mltr. 2 Ht.

Haber à Himt.
9 mgr.  6 2e 1298

q) wegen desZehn
tens von etwa

27 Morgen,
den Morgen zu

12 mgr. gerech-—

net—— 95
e) an MagazinFou

rage-Geld, Ne

benanlage rc. 2
Summa 4z Rthir. 18 mgr.

Dieſer giebt nun zwar 6 Rthlr. mehr,
als jener thun wurde, aber dagegen hat
dieſer auch freie Hudweiden, 3, 4 bis
5 Morgen Meierwieſen, wovon er nichts
entrichtet, betrachtliche Gemeinheitsnut-—

zungen an Graſe, Holz, auch ofters viele
Morgen Erblandereien, und doch hat ein

ſolcher
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ſolcher alter Colonus, wenn er auch ein
fleißiger Mann iſt, nichts ubrig, und viele

bhaben das liebe Brod nicht im Hauſe.

3) Wurde jene Summe von 1933
Rthlr. aus der Cireulation ganzlich hin—
ausfallen, und fur jedes kunftige Jahr
verloren gehen.

4) Wurde es bei hereinbrechender
Theurung, an hinlanglichen Fruchtvor
rathen mangeln.

Dieſe Nachtheile konnen durch die
vermehrte Volksmenge nicht aufgewogen

werden, und bei den Colonien erſterer
Art, iſt nicht einmal ein Ueberſchuß, ſon
dern es ergiebt ſich ſogar ein minus von

38 Menſchen gegen die vom Haushalt

bisher ernahrten 178, wiewohl die bei—
den letzteren Arten deſto großeren Ueber—

ſchuß geben.

Aber alle Volksvermehrungen durch
Colonien auf kultivirten Landereien, ſind

in
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in einem Lande, welches ſogar in guten
Jahren, bei allen benachbarten zu Tiſche

gehen muß, zwecklos und ſchadlich, und

der Staat, der ſolche auordnet, verſundi—

get ſich an ſich ſelbſt. Jn Landern dieſer
Art, mag man immerhin in oden wuſten
Bruch-Moor- und Heidgegenden, un—
kultivirte Diſtrikte zu neuen Anbauen aus
weiſen, ja man mag in dieſen Gegenden,

wo gewohnlich zu wenig Menſchen ſind,
ſelbſt Nebenpachtungen, die der Haupt
pachtung, und dem Auge des Pachters zu

weit entlegen ſind, vereinzeln; denn bei

Vorwerken ſolcher Art und Lage, wird die
Produktion ſo gat betrachtlich nicht ſeyn,

und wenn auch daran etwas verloren wer—

den mogte, ſo iſt doch dieſer Verluſt, ge—
gen den Gewinſt der vermehrten Anzahl
der Menſchen, falls ſie in ſolcher Gegend
fehlen, nicht zu rechnen. Und in beſſern

Diſtrikten weiſe man nach und nach alle
entbehrliche unkultivirte Platze, in der

Nahe
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Nahe der Dorfer, zu einem Hausplatze
und nothdurftigem Gartenlande, fur An
bauer aus. Solche einzelne Anbauer fin—

den noch wohl Unterhalt und Verdienſt
in den nahen Dorfern, wenigſtens ſchaden
ſie der Produktion nicht. Dies ſey aber
auch das non plus ultra! Und dann begnu—

ge man ſich, nur die bereits vorhandenen

Menſchen ſo glucklich als moglich zu ma—
chen; denn dies iſt doch in allem Betracht

zum Flor des Landes die zweckmaßigſte

Volksvermehrung.

Hier haben Sie mein Glaubensbe-—

kenntniß uber dieſe Sache, obgleich kurz,
wie Glaubensbekenntniſſe ſeyn muſſen!

Die Zweifel, die Sie jetzt noch haben
mogen, will ich mundlich zu heben ſu—
chen. Kommen Sie nur auf die Oſter—
ferien zu uns. Sie haben ja wohl wie—
der ein Buch'l zu ſchreiben, die ſich hier
gut ſchreiben laſſen. Sie ſollen hier auch

lauter
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lauter freundliche Geſichter finden, eine
freundliche liebe junge Sonne, und
freundliche Berge und Thaler.

Cag. Ro d.
Ueber die Vereinzelung der Doma—

nialguter.

Veranlaßt durch das gte Stuck des

Hannoveriſchen Magazins

von 1790.

Quid in toto poſſibile, non eſt in partibus.

KVn eiſten enthuſiaſtiſchen Hinblick auf
V das Wohl des Staats, auf Lander-

und Menſchenbegluckung, hat die Ver—
einzelung großer Guter ganz auſſeror—

dentliche Reitze. Jetzt ſeh ich große
Strecken des kultivirteſten beſtgelegenſten

Landes in den Handen einzelner Manner.

Jch ſehe auf manchen dieſer Guter Ge—
baude,
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baude, die ihren Jnhabern den Tod dro—

hen. Konnte ich nun aus ihrer Mitte
ganze Dorfer, mit ihren Familien, wa—
ren ſie auch nur klein, entſtehen ſehen,
und mit ihnen alle das Lebensgluck, was

ich mir oft in niedrige Hutten hinzau—
bere, o dann ſtehe ich keinen Augenblick

an, dieſem Gedanken ſo gleich den Vor—
zug vor jenem zu geben, und ich wunſche

mir in dieſer Ruckſicht nichts ſo ſehr, als
die baldmoglichſte Ausfuhrung deſſelben.

Dieſer Gedanke iſt es, der es meh—
rere Biedermanner wunſchen ließ, daß
die Vereinzelung der Cammerguter zu
Stande kommen mogte. Der Gedanke
iſt wirklich erhaben und groß und
ihrer furtreflichen Urheber nicht unwur—

dig. Er hat zu viel Reitze, als daß man
ihn unterdrucken konnte.

Aber nicht blos Gedanken ſind es, die
uns fur eine Sache intereſſiren muſſen;

Nein! uberwiegende Grunde, un—

C par
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partheiiſche Unterſuchungen muſſen uns

fur oder wider einen Gegenſtand be
ſtimmen.

Der Herr Rd in C—g. hat dem
Publikum verſchiedene Reſultate ſeines

Nachdenkens vorgelegt, die uns ſchon
keinen Augenblick bezweifeln laſſen, ob
wir uns fur oder gegen die Vereinze
lung großer Guter erklaren ſollen. Der
wurdige Verfaſſer giebt 6 Grunde an,
die ich hier alle der Reihe nach aufzahlen

will, um nachher meine noch ubrigen
Grunde hinzufugen zu konnen, damit
man die Sache mit einem Blick um deſto

beſſer uberſchauen kann.

Die Grunde des Herrn Rd ſind
folgende:

1) Beny der Vereinzelung werden die

Pachtſtucke verſchlimmert.

2) Die Herrſchaftlichen Caſſen lei
den, bei vereinzelten Pachtern, durch die

Remiſſionen.

3) Die
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3) Die Hutweiden konnen von ein—
zelnen Pachtern nicht ſo benutzt werden,
alls von Haushaltspachtern.

H Die Bierbrauereien werden den
Herrſchaftlichen Caſſen weniger eintragen.

5) Der Geldumlauf wird ſtocken.

6) Jn Mißwachsjahren wird man
Mangel am Korn haben und an
Menſchen wird 'auch, bei Vereinzelung
der Pachtguter, kein Ueberſluß ſich er
geben.

Dies alles ſind Grunde, die auf rich—
tig gebaueten okonomiſchen Grundſatzen

beruhen. Aber ſie ſind es bei weiten
noch nicht alle. Man erlaube mir nur
noch einige ſehr wichtige Grunde hinzu—

fugen zu durfen, die der wurdige Herr
Verfaſſer ganz aus der Acht gelaſſen,
und die doch nothwendig hier in Betracht
kommen. Hieraus wird es dann noch

mehr klar werden, wie große Guter
nicht vereinzelt werden durfen, weil

C 2 ſie
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ſie ſo großen Einfluß in das allgemeine
Wohl haben, daß ſie den beſondern
nicht durfen an die Seite geſetzt oder gar

aufgeopfert werden. Denn

 ſind große Oekonomien noch
immer Beiſpiel fur den gerin—
gen Landmann geweſen, und
ſie werden, ſie muſſen es noch fur
die Zukunft bleiben.

Dies wurde aber bei der Vereinze—
lung der Guter ganzlich wegfallen. Der
Landmann hat von der eigentlichen ODeco
nomie gar keine theoretiſche Kenntniſſe.

Eigentliche Grunde weiß er alſo nicht
anzugeben, warum er ſo und nicht an—

ders ſeinen Acker beſtellt. Die Tradi—
tion (und die Nachahmung) ſind die
einzigen Stutzen, woran ſich der Land—

mann halt. Wo keine große Oekono
mien ſind, oder wo der Oekonom keine
Verſuche macht, weil er keine Kenntniſſe

hat, bleibt er vollig bei dem, wie es
ihm
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ihm Vater und Großvater lehrte. Wo
hingegen kunſtverſtandige Haushalter
ſind, verhalt es ſich ganz anders. Der
tandmann, der die glucklichen Verſuche

des Pachters ein, zwei, drei Jahre
ſieht, ſtaunt im erſten Jahr, merkt im
zweiten Jahre darauf, und ahmt im drit—

ten nach, um auch die Vortheile mitge—

nießen zu konnen, wovon Vater und
Großvater nichts wußten. Dahin ge—
hort z. B. das fruhere Saen der Win
ter- und Sommeerfruchte, in ſolchen Lan—

dern, wo ſich es durch viele Verſuche be—

ſtatigt hat, daß es vortheilhafter iſt;
das kaltere feſte Land mit Mergel oder
Kalk zu dungen und zu lockern; das tie
fere oder flachere Pflugen und unzahlige
andere Sachen, die ſich Kunſtverſtandige
und Beobachter von ſelbſt hinzudenken
werden, die im Stande ſind, die vori
gen Zeiten mit den jetzigen zu verglei—

chen. So viel iſt vollig gewiß, daß der

C 3 Land
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tandmann, der ſeiner alten Weiſe folgte,
immer mehr mit Schaden klug wurde,

und wenn er ſeinen nebenliegenden Deko—

nomen ſolche augenſcheinliche Vortheile

machen ſah, daß er denn ſeine Meinung
verließ, und ihm nachahmte. Konnte
er es auch nicht ganz in dem Grade; ſo
ſuchte er doch, ſo viel er konnte, nach—

zukommen. Dieſer Zweck wurde nun
um deſto mehr erreicht, je mehr der Oeko—

nom ein thatiger und einſichtsvoller
Mann war.

So ſaet der Landmann gewohnlich

auf einen Morgen von 120 Quadratru
then, 2 Himpten Bohnen, Erbſen oder

Wicken und ſein Feld ſteht klaglich,
viel zu einzeln, wenn große Tauben—
fluchten in Betracht kommen, noch arm

licher das Unkraut ubernimmt das
Gewachs und ſein Feld giebt ihm oft
wenig mehr als die Einſaat. Sieht der
Ltandmann nun, daß der Pachter 3 bis 4

Himp
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Himpten auf einen Morgen ſaet, daß
er von einem Acker nicht anders gut
arndten kann, als dann, wenn er nicht
zu karglich ſaet; ſieht er dieſes augen—
ſcheinlich denn anders kann der großte
Theil der Landleute nicht uberzeuget wer—

den ſo merkt er ſich dies, ahmt nach
und ſein Korn gerath.

Ein anderer Ackermann hat ſehr naſſe,

ſaure Wieſen. Laßt er es ſo gehen, wie
es ſeine Vorfahren machten; ſo werden
ſeine Wieſen immer verſchlimmerter. Er

darf es aber nur ſehen, daß ein geſchickter

Oekonome in ſeinen Wieſen große lange
Canale ziehen, und ſo das Waſſer abfuh—
ren laßt. Er ahmt es nach, und hat den
glucklichſten Erfolg einer geſunden FJut—

terung. Es bedarf keiner mehreren Bei
ſpiele. Dieſe wenigen mogen hinreichend

ſeyn.

Und auch fur die Folge werden
große Oekonomien noch die Lehre—

C4 rinnen
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rinnen fur den Landmann ſeyn. Es
giebt kein Fach, worin nicht noch taglich
Verbeßerungen entdeckt werden, kein

Fach, worin ſich großere Entdeckun
gen erwarten laſſen, als in dieſem.
Wie wollen dieſe anders als durch die
großen Oekonomien verbreitet werden kon—

nen? Wohlthatig ſtromet das Meer im
fanften Regen auf die Erde herab, und
ergießt ſich ſo in die kleineren Fluße und

Bache.
Aber wie viele Zeit verſtreicht nicht,

wie harttnackig iſt nicht oft der Landmann,
ehe er ſelbſt anerkannte Verbeſſerungen

annimmt? Ein Einwurf, der freilich oft
gemacht wird, aber ohne Grund. Denn

Verbeßerungen mogen auch noch ſo ſpat
angenommen werden; ſo gereichen ſie doch

zur endlichen Beforderung des Zwecks,

nemlich zur Gluckſeeligkeit deſſelben.

2) Große Oekonomien waren von
jeher die Treibhauſer edlerer Viehſor

ten,
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ten, und anderer Produkte. Sobald die
Guter vereinzelt werden, fallt dies weg.
Auf Bauerhofen, wo man nicht alles in
ſolchen Quantitaten hat, laßt ſich gar
nicht auf Veredelung des Viehſtapels
aller Art denken.

Der Bauer hat auch nicht ſo viel
Geld in Vorrath, um die Anlage zu
machen. Man ſieht es ja augenſchein—
lich, wie ſich das Vieh in den Bauer—
hofen von Jahren zu Jahren verſchlim—
mert. Es wird immer kleiner, unan—
ſehnlicher, theils wegen der nicht gehori—
gen Vorſorge fur gute Bullen, Schaaf—

bocke, c. theils wegen der ſchlechten,
oder oft unregelmaßigen Futterung;
theils wegen der ſchlechten Anlage ihrer
Stalle und Krippen Der kleinere

Land

n) Jede Kuh muß eigentlich von der nachſt—
ſtehenden durch eine Bretterwand ge—
trennt ſeyn. Eine Anmerkung, worauf

C5 be
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Ltandbauer hat ſelten Gelegenheit, noch
ſeltener Vermogen aus der Entfernung
Bullen von guter Ragçe anzuſchaffen.
Bei großen Oekonomien, iſt dies Haupt-—

erforderniß, erſte Hauptſorge, weil gutes
und vorzuglich großes Vieh auf alle die
davon zu erzeigende Produkte Einfluß
hat. Und ganz gewohnlich wird man
finden, daß, wo man in großen Oekono—

mien auf gute Rindviehzucht ſieht, ſich
dies auch auf den Landmann erſtreckt,

weil

beſonders bei großen Gutern und auch in
»allen kleinen Oekonomien Ruckſicht zu
nehmen, wenn das Vieh gedeihen ſoll.
Es giebt unter Menſchen wie unter Thie
ren mißgunſtige Creaturen. Jſt nun auch
eine ſolche Kuh mit an der Krippe; ſo
laßt ſie die nachſtſtehenden nicht eher zum

Futter, als bis ſie ſich ſatt gefreſſen.
Wie kann man nun von der beſten Kuh
Ertrag hoffen, wenn ſie gerade das ma
gerſte und wenigſte Futter durch Nachſicht

ihrer Eigenthumer bekam!
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weil von hieraus das Vieh gewohnlich
generiret wird.

Man thue nur einen Blick auf die
große Menge furtreflicher Produkte, die
eine mittelmaßige Oekonomie liefert, und

man wird erſtaunen. Jch bin nicht im
Stande, eine vollige genaue Berechnung

aller Arten von Produkten zu geben
aber man rechne die fetten Ochſen, H) die

ſowohl von der Brantweinsblaſe, als
auch auf den ſogenannten Fettweiden oder

durch beide zugleich, gemaſtet werden;

die Kalber, die jahrlich an die Fleiſcher
verkauft werden; Butter und Kaſe,
Milch rc., Produkte die hier alle ungleich
mehr und beſſer, gewonnen werden

wie iſt es moglich, daß dieſe auch nur
halb

Die Viehzucht auf den großen Gutern
hat ſeit einenn Jahrzehend recht ſehr zu—
genommen. Ehemals gieng ſo vieles Geld
fur fettes Vieh in fremde Lander, jetzt
hat jeder Fleiſcher auf den, ihm zunachſt—

gelegenen Gutern ſein fettes Vieh ſitehen.
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halb in der Menge und Gute alsdann
konnen erzielet werden, wenn das Ganze

in lauter einzelne Stucke vertheilet wor—

den? Und was fur einen Einfluß wurde
dies ſowohl in die Gute dieſer Produkte,
als auch in die Preiſe derſelben haben?

Man wurde dieſe Lebensbedurfniſſe am
Ende nicht mehr fur Geld haben konnen.

Laſſen Sie uns noch einen Hinblick
auf die ubrigen Produkte thun, die ein
Pachter weit eher im Ganzen bauen kan.
Kleinere Oekonomien konnen z. B. Win
terſaat, Sommerſaat, RKohl re. nicht
bauen, weil ſie theils ihre Landereien zu

nothigern Bedurfniſſen, anwenden muſ—

ſen; theils weil ſie auch nicht ſo vielen
Dunger anſchaffen konnen, um mit Nut—
zen dieſe Nothwendigkeit hervorzubringen.
Bauet der Landmann, aber doch auf dem

gewohnlichen Acker dergleichen; ſo miß
rathen ſie ihm ſehr oft, und er wird ab—

geſchreckt. Wenn ſich dies nun aber wie

natur
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naturlich auch auf die vereinzelten Stellen

erſtrecken wurde, wodurch ſollte der jahr

liche Verluſt von ſo vielen hundert Mal
ter Winter- und Sommerſaat, den
nur ein einziges Gut liefert; wodurch
ſollte der Verluſt, von ſo vielen tauſend

Schock Kohl, erſetzt werden? Welch
ein druckender Mangel an Oel, an
Kohl, beſonders, fur die ſogenann
ten kleinen Leute, die ſich nichts ſelbſt
bauen konnen, weil ſie kein Land haben!
die ſogar ihren Flachs, ihre Kartoffeln
auf dem Herrenlande (auf Aboerdienſt)

nehmen muſſen!

Einzig haben wir es alſo denen gro—
ßen Oekonomien zu verdanken, daß ſie,
weil ſie die Winter- und Sommerſaat in
ſo großer Menge bauen, uns den maßi—
gen Preiß, dieſer nothwendigen Bedurf—

niſſe erhalten. Auch bleibt das Geld fur
dieſe Bedurfniſſe im Lande, da es bei

dem
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dem kleinſten Mangel an dieſen Noth—
wendigkeiten ſogleich auſſer Landes geht.

3) waren großere Oekonomien
von jeher der Sporn, ſich auf öko
nomiſche Wiſſenſchaften zu legen. Ein
Grund, der allerdings Beherzigung ver—
dient. Waren in einem Lande nur auſ—

ſerſt wenige oder gar keine große Guter,
wo wurde es Manner von Talent geben,
die ſich der Landwirthſchaft, ſowohl der

Theorie als Praxis, noch widmen wur
den? Was ſollte ſie auch dazu treiben,
wenn ſie keine Ausſicht fur ihre Per

ſpectiven hatten? Wer wird ſich auf
Kenntniſſe legen, wer wird muhſam nach—

denken, ſich ein ganzes Leben hindurch
bloß mit okonomiſchen Wiſſenſchaften be—

ſchaftigen wollen, wenn er gewiß weiß:
„ich werde nie Gebrauch davon machen

konnen“. Wird jemand aus bloßem Pa—

triotismus, oder um mit ſeinen Kennt—
niſſen prahlen zu wollen, Oekonomie ſtu

diren!
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diren! Beides zu wenig Reitz fur dieſe
Sache. Eigene Saat und Erndte,
eigene Pachtung laßt den OGekonomen

alles wagen. Nur er kan ſehr viel fur
das Wohl des Ganzen thun. Nur er
kan große Anlagen, große Ausfuhrungen
wagen, weil ſie ihm am Ende reiche Aus-—

beute die Frucht ſeiner Bemuhungen
verſprechen. Nur er kan Verſuche

machen, Aufopferungen, die der gerin
gere Theil, der weniger Landereien hat,
nicht wagen darf, und die er, wenn ſie
auch fehlſchlagen, nicht einmal bemerkt.

Jn England giebt es die größten
Dominialguter, die man ſich denken

kan. Aber auch in keinem Lande mehr
Aufmunterung, mehr Reitz fur den Oeko—

nomen; in keinem Lande großere Oekono

mien großere Fortſchritte in dieſer
Wiſſenſchaft, die ſo unentbehrlich iſt, als
die Seele, zum thatigen Wirken des
Menſchen, dem Korper iſt.

Sollte
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Sollte es alſo dahin kommen, daß
große Oekonomien vereinzelt wurden; ſo
wurde nun zwar der Landmaun, der ſich

in dieſen Gutern theilte, den noch in den
Landereien ſteckenden Nutzen eine Zeit—
lang, und ſo lange er konte, genießen

denn er ſieht, wie auch Herr R—d. ſagt,
nur aufs Gegenwartige. Wie wurde
dem Uebel aber abgeholfen werden, wenn

nun alles ganzlich verſchlimmert ware,

wenn der Landmann am Ende ſich ſelbſt
und ſeiner Erde, von der er ſich und uns

nahrt, nicht mehr zu helfen wußte, wenn
er ſich nur mit Kummer und Armuth
davon nahren konte, und er am Ende
dennoch zum Bettler daruber wurde?

Wenn dieſe ſchone Wiſſenſchaft, die erſt
vor wenigen Jahrzehenden angefangen
hat, aus ihrer Dunkelheit hervorzugehen,

wieder in ihre Finſterniß zuruckſanke, kei—

ner ſich auf dieſe Wiſſenſchaft legte, weil
niemand den Preiß ſeines Studiums vor

Augen
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Augen ſahe? Man wurde nur zu bald
die alten Entdeckungen vergeßen,
und keine neue mehr machen. Welch
Ungluck fur die Welt, fur Lander und

Menſchen!
Was nun noch die beſondere Hin—

ſicht auf Bevolkerung betrift, um deß—
willen man beſonders die Vereinzelung
der Domanialguter rechtfertigen will; ſo
iſt das Zannoverſche Land, worauf
doch hauptſachlich Ruckſicht genommen
ward, noch nicht ſo uberflußig bevolkert,
als mancher glaubt. Ein Beweis da—

von ſind ſo manche wuſte Stellen in
den Oertern ſelbſt. Dieſe zu beſetzen,
mußte alſo wohl die vorzuglichſte Sorge
ſeyn. Ehe aber nicht alle ubrigen Platze

hinlanglich beſetzt ſind, iſt auf keine
Weiſe an irgend eine Vertheilung der
Cammerguter zu denken. Man wurde
ſonſt vielleicht ein großeres Uebel anrich—

ten. Manche Menſchen wurden, hier

D Reich—
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Reichthumer zu ſuchen, ihre Wohnſitze
verlaſſen, und ſich in dieſe Gegenden hin—
ziehen.

Grunde genug, warum die Ver—
einzelung der Cammerguter nicht ſtatt
haben kan und die die Grunde des
H R—d. nur noch in ein großeres
Ucht ſetzen.

S

in

Ueber die Vereinzelung der Doma—
nialguter.

Machdem dem Schreiben des Herru
 R. zu C. im gten Stucke des han
noveriſchen Magazins von 1790 gegen
die Vereinzelung der Domanialguter im

goten Stuck des hildesheimiſchen Maga—

zins von demſelben Jahre eine Lobrede
gehalten iſt; ſo wird mein Freund es mir
vergeben, wenn ich ſeine Antwort, wo
mit er mich vor einiger Zeit beehrt hat,

offent
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offentlich bekannt mache, und ihn erſuche,

auch wegen der ubrigen Punkte mir ſeine

Meinung bald mitzutheilen, weil durch
prufen und prufen doch endlich heraus-—

kommt, welches das Beſte iſt. Da iſt ſie:
„Sie wundern ſich, daß das Schrei—

ben uber die Vereinzelung der Domanial—

guter im gten Stuck des hannoveriſchen
Magazins vom vorigen Jahre noch nicht

beantwortet iſt, und wunſchen, daß ſol—
ches geſchehen mogte, wenn die darin
vorkommenden Zweifel gegen die Verein—

zelung grundlich gehoben werden konten,

weil es irgendwo doch Eindruck gegen
ſolche gemacht hatte. Und Sie fordern

mich dazu auf, weil ich auch mit dieſer
Art von Geſchaften zu thun, mithin Er—

fahrung habe.

Freilich iſt dieſes Schreiben, auch
meines Wiſſens, offentlich noch nicht be

antwortet; aber vielleicht nur darum,
weil die darin enthaltenen Zweifel nicht

D 2 neu,
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neu, und auch ſchon grundlich beantwor—

tet ſind; Geſchaftsmanner aber keine Zeit
und auch keine Luſt haben, gut wieder—

legte Bedenklichkeiten von neuem zu wie—

derlegen. Denn, wer 6, 8 bis 10 Stun
den uber einen Gegenſtand nachgedacht
oder geſchrieben, mithin die nemliche
Seelenkraft ununterbrochen angeſtrengt

hat, wird herzlich froh, wenn er den
ubrigen Theil des Tages was anders den—

ken und ſchreiben darf; ſo wie es dem
Arbeiter wohl bekommt, der Stunden—

lang nur einen Arm oder ein Bein allein
gebrauchen konte, wenn ſeine Verrich—
tung es zulaßt, daß er abwechſeln und
auch den andern Arm, das andre Bein

gebrauchen darf. Verzeihen Sie alſo,
wenn ich mich, wenigſtens fur dieſes
mal, nicht uber jenes ganze Schreiben,
ſondern nur uber die erſte Bedenklichkeit
in ſolchem vernehmen laſſe.

Dieſe
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Dieſe iſt. Es ware fur die Cammer
nicht gut, wenn durch eine zeitpacht—
weiſe Vereinzelung der Domanialguter die

Bauerhofe auch nur in ſo weit vergroßert
wurden, daß ſie mit dem bisherigen
Spannwerke und Geſinde, ohne Erwei—
terung ihrer Gebaude, dieſe Vergroße—
rung mit einarbeiten konten. Und war—

um? weil alsdenn die Grundſtucke nicht
nur nicht verbeſſert, ſondern verſchlim—
mert wurden; und, wenn die herrſchaft—
lichen Gebaude nur erſt abgebrochen wa—
ren, die Pachter nach verlaufener erſten

Pachtzeit wenig genug boten.
Moglich iſt das eine ſo wohl als das

andre, aber auch nur moglich; zu be—
furchten iſt keines von beiden, ſo lange

die Menſchen Menſchen, das iſt, ver—
nunftige Weſen ſind, die nicht allein auf

heute, ſondern auch auf Morgen ſehen,
mithin zweckmaßig handeln.

D 3 Es



94

Es iſt wahr, wenn ein Bauer eignes
und zugleich Pachtland hat, ſo wird er,
wenn eins vernachlaßiget werden muß,

gewiß das Pachtland vernachlaßigen.
Das aber wird der Fall nicht. Er ſoll
nicht zu viel, er ſoll nur gerade ſo viel
haben, als er haben muß, wenn ſein
Vieh und ſein Geſinde ſtets Beſchafti—
gung haben ſollen. Was nun konte ihn
in dieſer Lage zur Vernachlaßigung des

Pachtlandes bewegen Es fehlt ihm
nicht an Zeit und Leuten. Und Niemand
ſchadet ſich, um andern zu ſchaden. Sein

eigner Schade aber ware es, wenn er
das Pachtland vernachlaßigte. Denn
eines Theils gehen ſolche Pachtungen auf

10 bis 20 und mehr Jahre. Und an—
dern Theils iſt der Pachter vollig ſicher,
daß ihm dieſes Pachtland gegen ein ge—
rechtes Pachtgeld ſtets verbleiben wird.
Er weiß, warum die Vereinzelung ein—

tritt. Er weiß, daß ſeinentwegen ihm
ver—
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verpachtet wird. So ſoll er dadurch ae—
ſetzt werden, daß er mit den ſeinigen Tag

taglich genug zu thun, mithin auch ſein
Auskommen, wenn er ſfleißig iſt, reich—

lich habe. Nicht aufm hochſten Bot,
nicht auf eine Stellung wird verpachtet.

Nur kundige Manner, die verpflichtet
ſind, nicht ſo wohl die Verbeſſerung
des Regiſters, als vielmehr die Befor—
derung des Wohlſtandes der geringſten
Volksklaſſe ſich zur Vorſchrift dienen zu
laſſen, mitteln das Pachtgeld aus.

Freilich gewinnt dieſem ungeachtet
das Regiſter allemal, und oft ſehr merk—
lich. Allein, was iſt naturlicher und be—
greiflicher, als dieſes? Der Bauer als
Pachter iſt zufrieden, und kan es auch
ſeyn, wenn er ein gutes Tagelohn ver—

dient. Damit aber begnugt ſich der
große Pachter nicht, und er kan ſich da—

mit auch nicht begnugen. Was der
Bauer als Pachter fur ſeine Arbeit hat,

D 4 ver
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verlangt der große Pachter fur ſeine Ar-
beiter, und uberhin einen Gewinn, wo—

von er mit den ſeinigen leben kan. Und
dieſer Gewinn iſt es, welcher das Regi
ſter des Landesherrn ſo merklich verbeſ—
ſert, wenn er den, eigentlich arbeitenden

Theil, die niedrigſte Klaſſe ſeiner Unter—
thanen durch die Vereinzelung der Doma

nialguter glucklicher macht.

Jm Amte Fallersleben ſind Ackerhofe
von 30 bis 40 Morgen, welche des Dien
ſtes und ihrer ſonſtigen Einrichtung wegen
ohne vier Pferde nicht ſeyn konten.
Schon ſeit zo und mehr Jahren haben
ſolche Domanialland zugepachtet. Das
Pachtgeld iſt nicht heruntergegangen, noch

das vorige geblieben, ſondern erhohet.
Und ſie geben mehr, als der große Pach—

ter geben kan; ſie muſſen alſo das Land
wohl nicht vernachlaßiget haben; ſonſt
konten ſie nicht dabei herauskommen. Jn

Rethem und andern Aemtern ſind vor—

langſt
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langſt herrſchaftliche Grundſtucke einzeln

verpachtet. Und die Regiſter ergeben,
daß die Pachtgelder nicht nur von Zeit zu

Zeit geſtiegen ſind, ſondern auch ſo hoch
ſtehen, daß ein großer Pachter dabei
nicht beſtehen konte. Zu Banteln, Gro—

nau und Rheden ſind adeliche Guter
ſchon eine Zeitlang vereinzelt. Und man

hort, daß die Pachtgelder nicht fallen,
ſondern ſteigen. Beweiſes genug, daß
die Grundſtucke ſich nicht verſchlechtert

haben.
Freilich iſt der Menſch, und alſo auch

der Bauer, arg genug, eine Gelegen—
heit zu des Nachſten Schaden zu nutzen.

Allein, ſo lange er vernunftig iſt, wird
er das nicht thun, wenn er voraus ſieht,
daß ſein Vortheil von gar keiner, oder

doch kurzer Dauer, und ſein darauf fol—
gender Nachtheil immerwahrend ſeyn
wurde. Dieſes aber wurde der Fall,
wenn die Bauern als Pachter das Pacht

D 5 geld,
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geld, welches die Cammer durch kundige

und ehrliche Manner, die zugleich auf
die Beforderung des Wohlſtandes der
Bauern beeidigt ſind, erforſchet und aus
entwickelten Grunden berechnet hat, ver—

weigerten, weil die Gebaude abgebrochen

waren, mithin eine unmittelbare Be—
wirthſchaftung ſogleich nicht ſtattnehmig

ſey. Denn Gebaude laſſen ſich doch wie

der bauen. Und lieſſen es dahin die
Bauern kommen, ſo waren ſie die Ur—

ſache, die ihnen ſtatt des gehoften Vor—

theils einen immerwahrenden Schaden
zuzoge, indem damit alle Hofnung zu ei—

ner anderweiten Vereinzelung dahin wa

re. Nicht ein Schein von Wahrſchein—
lichkeit alſo bleibt ubrig, daß die Bauern
ſo zweckwidrig handeln wurden; und das
um ſo viel weniger, wenn die Pachtung

zwei bis drei Jahre vor ihrem Ende ver—
langert wird, mithin Zeit genug ubrig
iſt, neue Gebaude auf den Fall errichten

zu
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zu laſſen, daß die Bauern ſo widerſinnig
waren, und ihren eigenen Vortheil aus
Hofnung zum boshaften Gewinn zu ver—

kennen anfingen.

Ohhnebin ſind gemeiniglich der Lieb—
haber mehr als befriediget werden kon—

nen. Oft iſt dieſerwegen der Fall, daß
zu viel geboten, aber niemals angenom—

men wird. Und wo es an Liebhabern
fehlt, oder wo der Fall nicht eintritt,
daß ſchwache Hofe durch die Vereinzelung

eines Domanialguts zur zweckmaßigen

Vollſtandigkeit gebracht werden; da
bleibts beim alten. Auf die Orts-Um—
ſtande kommt hiebei alles an. Die Ver—
einzelung muß kein Muß ſeyn.

Jm Hannoveriſchen ſcheint man ſich

dieſerwegen auch gar nicht zu furchten,
weil man anfangt, den Zehnten zum Be—
ſten der Zehntpflichtigen, und zum Vor—
theile des Cammerregiſters fur das
nach einer vorgangigen Unterſuchung ge—

fundene
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fundene Pachtgeld den Zehntpflichtigen
auf 20 bis 25 Jahre zu verpachten, und

die Zehntſcheuren zu Erſparung der Re
paratiouskoſten, und beſſerer Benutzung
des darin ſteckenden Capitals getroſt ab—

brechen zu laſſen. Denn Niemand kan
mehr fur den Zehnten geben, als der
Zehntpflichtige. Wenn er auch als Pach—
ter auf keinen Gewinn rechnet, ſo ver—
beſſert er doch ſeine Aecker dadurch, daß

dieſen der eigenthumliche Dunger in der
Folge fernerhin nicht entzogen wird.

Und da das Einfahren und Droſchen ihm
nichts koſtet, indem er dieſerwegen kein
Fuhr- noch Tagelohn ausgiebt, weil er
beides mit einarbeitet; ſo ſind dieſes
zwar Vortheile, worauf ein fremder
Pachter nicht rechnen kan. Wahren Un
ſinn der Zehntpflichtigen mußte man alſo
vorausſetzen, wenn man befurchten woll

te, daß ſie in der Hinſicht, weil keine
Zehntſcheure mehr ware, mithin der

Zehnt



Zehntherr ſeinen Zehnten das Jahr nicht
laſſen konnte, unterm Preiſe bieten, oder

das nicht geben wollen, was ſie billig
geben konnen. Mehr aber wird nie ver—
langt. Und die Zehntſcheuer laßt ſich ja

wieder bauen; geſetzt auch, daß es, wie
ſelten der Fall iſt, in der Nachbarſchaft
an Zehntpachtern fehlte, mithin auf dieſe
Weiſe der Argliſtigkeit der Zehntpflichti-—

gen nicht auszuweichen ſtunde.

Daß ganze Cammerguter auf dieſe
Weiſe vereinzelt waren, weiß ich eben
nicht. Dazu ſind noch nutzlichere Aus—
wege, aber davon auf ein ander mal.

L. A. B. S.

Zwei
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Zweites Schreiben!
an den Herrn B... F... in G...

uber
die Vereinzelung der Domanialguter

und einige dahin einſchlagende
Naterien.

ſRin Herr 8. zu L. hat wie Sie mein
G ulieber Herr vielleicht bemerkt
haben, in dem 17ten Stuck des Han—
noverſchen Magazins von dieſem Jah

re, uber einen Theil meiner in das
gte Stuck dieſes Magazins vom vorigen

Jahre, wider die Vereinzelung der Do
manialguter eingeruckte Gedanken, wel—

che nach ſeiner Verſicherung nicht neu,
auch ſchon grundlich widerlegt ſeyn ſol—
len, ungemein kurz abgeſprochen.

Jch hatte nemlich, freilich nicht in
der Abſicht was Neues ſondern was
Nutzliches zu ſagen, warum es mir auch

nur



nur zu thun war, zu zeigen geſucht, daß
alle Vereinzelungsarten jener Guter, in
Zeitpacht, auf Erbpacht und zu neuen
Colonien, von den ſchadlichſten Folgen
ſeyn wurden: wegen zu befurchtender
Verſchlimmerung der vereinzelten Grund—

ſtucke, 2) wegen Verluſts den die Herr—
ſchaftlichen Caſſen leiden wurden; 3) we—

gen Abnahme der Viehzucht beſon—
ders der Schaafzucht; 4) wegen Ab—
nahme der Bierbrauereien; 5) wegen
verminderten Geldumlaufs, und 6) we—

gen Mangel hinlanglicher Kornvorrathe.

Dieſe Grunde waren nachher im
z9ten, 9oten und 9nten Stuck des Hil
desheimſchen Magazins von 1790. durch
folgende verſtarkt worden: weil bei Auf—

hebung großer Oekonomien auch das
Beiſpiel ſo ſie dem geringen Landmann
geweſen, auf horen wurde; weil keine
Verbeſſerung und Veredlung der Vieh—
zucht weiter ſtatt haben konte; manche

Pro
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Produkte auch nicht in der bisherigen
Gute und Menge zu erzeugen waren,
und endlich weil der Fortgang in den
oekonomiſchen Wiſſenſchaften gehemmet

werden wurde.
Gedachter Herr H. iſt nun zwar der—

malen nur bey der einen Vereinzelungs—
art, der Verleihung der Domanialguter

in Zeitpacht ſtehen geblieben, und fuhrt
zur Urſach an, daß Geſchaftsmanner kei—

ne Zeit und keine Luſt hatten, gut wider—

legte Bedenklichkeiten von neuem zu wi—

derlegen, und daß wer 6. 8. bis 10. Stun
den uber einen Gegenſtand nachgedacht

oder geſchrieben, herzlich froh wurde, den

ubrigen Theil des Tages etwas anders den

ken und ſchreiben zu konnen; welches
dann durch ein Gleichniß von einem Ar
beiter der Stundenlang nur einen Arm
oder ein Bein allein gebrauchen konnen,
und dem die Abwechſelung recht wohl be

kame, noch anſchaulicher gemacht wird!

Jch



Jch konnte daher dieſem kleinen Aus—
fall des Herrn 5. auf mich, wohl geru—
hig zuſehen, und werde auch meine Stun—

den gegen die ſeinigen nicht aufzahlen,
denn einen unbefangenen Leſer eines grund—

lichen Aufſatzes, kummert es wohl wenig

ob der Verfaſſer lange oder kurze Zeit
uber deſſen Gegenſtand nachgedacht habe,

zumahl es Falle giebt daß gerade der, der
am wenigſten von einer Sache weiß, am
meiſten davon zu wiſſen glaubt; indeſſen

konte doch im Cameraliſtiſch- und Oeko—

noymiſchen ein Aufſatz eines bekanten muſ—

ſigen geſchaftsloſen Mannes, hie und da
ein ungunſtiges Vorurtheil erwecken,
wahrend ein anderer Aufſatz eines Ge—
ſchaftsmannes, unter dieſer Art von Be—
glaubigung wodurch unſer Verſtand zum
voraus auf ſeine Seite gebracht wurde,
bei einigen Gluck machte. Man thut auch
der allſeitigen unpartheiiſchen Prufung
einen großen Dienſt wenn man einerlei

E Art



66

Art von Unterſuchung, mit ruhiger mann—

licher Kalte, als wobei allein nur die
Wahrheit gewinnet, mehrmalen und aus
verſchiedenen Geſichtspunkten anſtellet,
und dies bewegt mich der ich ungluck—

licher weiſe an den Rutzen der Bereinze
lungen nicht glaube, ohne weitere Zu—

ruckhaltung meines Nahmens, zu jenem
meinen Aufſatz noch einen Nachtrag zu
liefern, wozu die von Herrn S. gegebene
Veranlaſſung mir dann ſehr willkommen

geweſen.

Jch habe zwar, welches ich auswar
tiger Leſer halber anfuhre, als Hannover

ſcher Juſtitz- und Pachtbeamter ſchon
weit uber die Mittagslinie meines Lebens
hinausgelebt, und die Begriffe die ich
mir uber die Vereinzelung der Domanial—
guter mache und die insgeſamt dem
geſunden Menſchenverſtande ſo nahe zu
liegen ſcheinen, ſind nicht aus Buchern, die

ich mir nicht anſchaffen kan, ſondern aus
der



der Erfahruug geſchopft; aber freilich
habe ich zu Vertheilung und Zerſtuk—
kung eines Domanialguts noch nie einen

Auftrag gehabt, bin alſo in dem Sinn
wie es Herr iſt, kein Geſchaftsmann.

Nun raume ich zwar gerne ein, daß
dazu, wenn er es auch nicht ſelbſt verſi—

chert hatte, nur kundige und redliche
Manner bisher genommen worden; gleich—

wie jedoch Einer der nie eine Natural—
Dienſtabſtellung zu beſorgen und zu ver—

anſtalten gehabt, nichts deſtoweniger uber

deren gute und ſchlimme Folgen urthei—
len kan, welches ich noch weiter unten
thun werde, ſo wird auch Einer uber das
vortragliche oder ſchadliche der Vereinze

lung der Domanialguter ſehr grundlich
denken konnen, wenn er gleich zu deren
Vertheilung ſelbſt, ſo wenig ſchwer auch
eine ſolche Aufgabe ſeyn mogte, noch nie

gebraucht worden.

E2 Dies
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Dies ſind allgemeine und deſto ange—

legenere Gegenſtande je ſchadlicher es
ſeyn wurde hier zu falſchen Maaßnehmun
gen irre geleitetzu werden. Es wird ei—
nem jeden frei ſtehen ſeine Meinung hier

uber laut zu ſagen, und Niemand wird
ſich ein ausſchließliches Recht daruber zu
denken oder zu ſchreiben anmaaſſen konnen,

denn ſogar
ſaepe etiam eſt olitor valde

opportuna locutus.

Gleich Anfangs ſcheint Herr S. uber den
Beifall unruhig zu ſeyn, den jene meine
Gedanken hin und wieder und beſonders
im Hildesheimſchen Magazin gefunden
haben; aber einestheils tritt ja zu ſeiner
Beruhigung auch auſſer ihm noch wohl
Jemand wider mich auf, und mogte dies
nur welches ich der Sache ſelbſt we—
geu wunſche, mit Maſſigung und ohne
Bitterkeit geſchehen! anderntheils aber

bin ich an der mir in ſolchem Magazin
gehal
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gehalten ſeyn ſollenden Lobrede ſehr un—

ſchuldig, denn ich habe den Verfaſſer
vorhin auch nicht mahl dem Nahmen nach

gekannt, ob er gleich die Gute gehabt,
mir jene Stucke nachher mitzutheilen.

Hiernachſt redet Herr B. der einen
Vereinzelungsart der Domanialguter, der

Verpachtung derſelben auf gewiſſe Jahre,
das Wort, mit der Behauptung daß das
Regiſter des Landesherrn merklich verbeſ—

ſert wurde, wenn der eigentlich arbeitende

Theil die niedrigſte Claſſe der Untertha—
nen durch die Vereinzelung der Domanial

guter glucklicher gemacht wurde. Das
iſt nun freilich ungemein ruhrend! aber es

geht mit ſolchen und andern Projeeten

dieſer Art, wie mit den Geſetzen eines
Philoſophen der zum Behuef ſeiner Ge—
ſetzfabrik ſich idealiſche Menſchen; und

idealiſche Welten träaäumet; beide, jene
Projecte und dieſe Geſetze ſind gar leicht
gemacht, ſind aber ſo glanzende Auſ—

E3 ſen—
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ſenſeiten ſie auch haben mogen, auf die
wurklichen Menſchen und auf die wurkliche

Welt oder auf die wurkliche Ordnung der

Dinge, nicht anwendbar.
Sehr einzelne Falle, wie der von

Herr S. angefuhrte iſt, ausgenommen,
da Ackerhofe von zo. bis a0 Morgen im
Amte Fallersleben, nicht ohne 4 Pferde
ſeyn konnen, und daher herrſchaftliche Lan—

dereien nach ſeiner Verſicherung mit Vor
theil zugepachtet haben, wird der Bauer
im ganzen genommen wohl dadurch nicht
glucklicher werden, und auch die herrſchaft—

lichen Regiſter werden wegen des Nach—

laſſes ſo bey Mißwachs und Unglucksfal
len an dem Pachtgelde zu ertheilen ſeyn
durfte, keinen gar großen Gewinnſt ha—
ben. Der Ackermann er ſey Viertler,
Halb- oder Vollmeier, hat gewohnlich
Land genug, manche haben zu viel und
wurden ſich beſſer ſtehen wenn ſie weniger

hatten.

Jn



Jn dem Amte Bokeloh, bei welchem
ich porher geſtanden, waren in 3 Dorfern
ohngefehr 34. Halbmeier, welche bei Na—
turalabgabe des Zehntens, den wochent—

lichen Spanndienſt leiſten, oftere Korn—
fuhren auf eine Weite von 3 Meilen ver—

richten, auch daneben verſchiedene Pflicht-

dienſttage mit dem Spann und mit der
Hand, und in herrſchaftlichen Angelegen—

heiten zum Behuef des Bauweſens 12
Burgfeſttage mit dem Spann im Jahre
abdienen mußten, und die allermeiſten
hatten bey mittelmaſſigem Wieſenwachs

nur 14. bis 20 Morgen Land, welches
jedoch von einem ziemlich guten Mittel—

boden war. Dennoch fand ich ſie, einige
6. bis 7. abgerechnet die durch Unglucks—

falle und Unfleiß herunter gekommen wa—
ren, in einem ſolchen guten Stande, daß

ſie nebſt den Kothern und Brinkſitzern,
wie ſie ſchon vor dem fjahrigen Kriege
angefangen hatten, alles Mangels eines

E4 Neben
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Nebenoerdienſtes ohngeachtet betrachtliche

Erblandereien in dem benachbarten Wun

ſtorfer Felde von Zeit zu Zeit zukaufen

konten. Freilich waren es gute fleiſſige
Menſchen und trefliche Ackerverſtandige,

aber es fragt ſich doch immer ob ſie bei
mehrern Landereien und wenn ihnen der

Herrendienſt zu Gelde geſetzt, und ihnen
der Zehnte von ihren Landereien verpach—

tet geweſen ware, eine eben ſo gute Wirth
ſchafte wurden gefuhret haben, wenigſtens

wunſche ich nur daß ſie bei dem nunmehro

abgeſtellten Naturalherrendienſt und bei
dermahliger Erpachtung ihres Zehntens,

in demjenigen guten Stande bleiben mo—
gen worin ich ſie gefunden und nach 19 Jah

ren wieder verlaſſen habe.
Falls jedoch irgendwo ein Ackermann

nach der Qualitat ſeines Hofes zu wenig
Land haben ſollte, ſo wird er nach abge—
ſtelltem Naturalherrendienſt ſtatt 4. Pfer

de deren 3. halten konnen, oder er wird

mit
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mit Beibehaltung eines vollen Geſpanns,

den Kothern und andern die keine Pferde
haben auf dem Acker helfen, und ſolcher—
geſtalt bei weniger Gefahr ſeinen Pferden

volle Arbeit verſchaffen. Auf dieſe Weiſe
wird er ſich gewiß beſſer befinden als er
bei Erweiterung des Ackerbaues ſich be—

finden durfte; denn mancher wurde bei
Uebernehmung mehrern Landes und alſo
auch mehrerer Gefahren durch Unglucks—

falle und Mißwachs, oder auch welches
nur zu oft der Fall iſt, durch unordent—
lichen Haushalt, in Verfall gerathen,
und wurde zu Bezahlung des Pachtgeldes

und andeter herrſchaftlichen und land—
ſchaftlichen Abgaben, ein unentbehrliches

Stuck Vieh nach dem andern losſchlagen
muſſen. Und ware es wohl Wunder daß
ein Bauer, der ohnehin ſelbſtverſchulde—
tes Ungluck andern Urſachen zuzuſchreiben

pflegt, daher Veranlaſſung nahme eine
Verminderung des Pachtgeldes zu ſuchen,

Ez5 und.
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und dazu den Umſtand der abgebrochenen
herrſchaftlichen Haushaltsgebaude zu be—

nutzen? Mir ſcheint dies ſehr naturlich zu
ſeyn! wahrſcheinlich wurde er bei man—

gelnder Concurrenz anderer Pachter, die
ſich zu verdorbenen Landereien wenn ſie
ihnen auch gelegen waren, wohl nicht fin
den mogten, ſeinem Geſuch die Geſtalt

eines Befehls geben, und ſich an Vor—

ſpiegelungen von bevorſtehender Wieder—

herſtellung der Gebaude, wohl wenig
kehren.

Jedoch da es hier auf Glauben an—
kommt, der Glaube aber nicht jeder—

manns Ding iſt, ſo laßt ſich hieruber
wohl nicht ſtreiten; ich ſehe aber nicht ab,

wie Herr H den Vortheil den der Bauer
unter dieſen Umſtanden vor Augen hatte,
einen boshaften Gewinn nennen konne,

und wunſchte ich nur daß der Bauer ſich

nie eine großere Bosheit und Argliſtigkeit
mogte zu Schulden kommen laſſen.

Es
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Es mag auch wohl Falle geben daß
es einem Gutsbeſitzer nach Veranlaſſung

der beſondern Lage ſeines Guts und ande—

rer Umſtande vortheilhaft iſt, ſeine Lan
dereien oder einen Theil davon zu verpach—

ten, und er mag ſeine Gefahr ſtehen, wenn

er auf gut Gluck oder im Vertrauen auf
die Gutmuthigkeit ſeiner Pachter ſeine
Gebaude abbricht. Aber ein Gutsbeſitzer
kan nicht aufs allgemeine ſondern nur
auf das Seine ſehen, mit einem Landes-—

herrn aber iſt es gerade umgekehrt.

Wenn daher auch anzunehmen ſtunde,

wie das doch der Fall wohl nicht ſeyn
mogte, daß die Bereinzelung der Doma
nialguter durch Berpachtung an die Bau
ern, ſowohl dieſen als der herrſchaftlichen
Cammer zutraglich ware, ſo ſind doch
dieſe Vortheile gegen die damit verbun
denen großen Schaden und Nachtheile,
meines Erachtens nur wahre Erbarmlich—

keiten, und alle Neuerungen und andere

Vor—
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Vorſchlage dieſer Art wie ſie auch Nah
men haben mogen, wobei wenn auch
einzelne gewonnen, das ganze leidet, wer?
den nie ein wahres Cameralintereſſe be—

grunden, weil dieſes nur einzig und allein

ſolche Vortheile die mit dem allgemeinen
Wohl des Landes in dem traulichſten Ein
verſtandniß ſtehen, zum Gegenſtand ha—

ben kan. Auf ſolche von mir erorterte
Nachtheile laßt ſich aber Herr S. nicht
ein, und ſie ſind doch insgeſammt bei al—
len Vereinzelungsarten, wie auch aus—
drucklich von mir bemerket worden, zu

befurchten.

Jch will mich zwar hier nicht aus—
ſchreiben, aber wahr bleibt es doch, daß
alle Vereinzelungsarten keine Hofnung zu

weitern Verbeſſerungen herrſchaftlicher
Grundſtucke, und einer damit gleichen
Schritt haltenden billigen Vermehrung
der Regiſtereinnahme ubrig laſſen; daß
ſie der Vergroßerung und Veredlung des

Vieh
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Viehſtandes, und beſonders der Schaaf—
zucht hinderlich, und der Hervorbringung

aller Art, und alſo auch dem Winter—
und Sommer- Rubeſaamenbau, der in
dem obangefuhrten Hildesheimſchen Ma—

gazin mit vollem Recht fur ſo ſehr wichtig
gehalten wird, hochſt nachtheilig ſind.

Wie ſehr wurde es wenigſtens im
Hannoverſchen, an Kornvorrathen in Zei
ten des Mißwachſes und der Theurung
mangeln! Denn ſelbſt bei reichen Ernd—

ten kan Gottingen und der Harz der Zu—

fuhr von Nordhauſen, vom Eichsfelde,
aus dem Hohnſteinſchen, Braunſchweig—
ſchen und Preußiſchen nicht entrathen,
und die Stadte Hannover, Zelle und Lu—
neburg ſind der Zufuhr aus dem Schaum
burgſchen, Braunſchweigſchen, Hildes-
heimſchen, Halberſtadtſchen und aus der
Mark gleichfalls auſſerſt bedurftig, woge—
gen die Ausfuhr aus einigen Weſer- und
Elbdiſtricten ſehr unbetrachtlich iſt.

Wie
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Wie viel Geld wurde alſo nicht fur
Kornwaaren mehr außer Landes gehen;

wie viel Geld nicht fur Oel! und doch iſt
der Oel dem Landmann auch zu Fettung

der Speiſen ſo unentbehrlich, und er
wurde Gefahr laufen, ſtatt guten Oels
den er bisher von eingekauften guten
Saamen ſelbſt ſchlagen laſſen, ſchlechten
truben und dicken Oel zu erhalten; nur

Schade daß der Sommer-Rubeſaamenbau

ſo ſehr mißlich und einer fruhen Winter—
beſtellung hinderlich iſt. Wie viel Geld
wurde nicht fur fetts Vieh mehr ins
Ausland gehen, und wie viel weniger
wurde fur mager Vieh und Wolle ins
Land hereinkommen! wie viele betracht—
liche und große Summen, die auf Bau

koſten herrſchaftlicher Haushaltsgebaude

und auf Fuhrung des Haushalts ver—
wandt worden, wurden aus dem vortheil—

hafteſten Umlauf kommen! wie viele
Knechte und Magde wurden Herrenlos

wer—
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werden, und wie groß wurde der Abgang

am Licent ſeyn, der bei den landſchaft—
lichen Caſſen durch Aufhebung ſo vieler
großen Haushaltungen und durch Abnah-—

me der Bierbrauereien verſpuret werden
wurde! wie viele Deputatiſten- und Ta—
gelohnerfamilien wurden darben muſſen,

Nund was wurde denn endlich das Schick—

ſahl der Beamten ſelbſt ſeyn?
Dieſen, deren Stand doch dem groß—

ten Theile nach den Mittelſtand ausmacht,
und deren eigentlicher Gehalt kaum zu

Beſtreitung der Unterhaltungskoſten eines

Schreibers, der Schreibmaterialien und
des bei dem Regiſterweſen unvermeidli—

chen Caſſenverluſts hinreichet, ſind in
ſolcher Ruckſicht bisher herrſchaftliche
Pachtungen auf einen billigen Fuß uber—

laſſen geweſen, und ſo mißlich eine ſolche
Beſoldungsart fur ſie auch immer iſt, ſo
ſind ſie freilich nicht reich dabei gewor—
den, denn wo ware jetzt wohl ein reicher

Be—
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Beamte! doch aber bei Benutzung der
zu Verbeſſerungen der Pachtſtucke ſich
dargebothenen Gelegenheit, großtentheils

im Stande geweſen, den Hungrigen auf
dem Lande ihr Brod zu brechen, ſich und
die ihrigen ehrlich zu ernahren und in
ihren Kindern dem Vaterlande nutzliche
Diener darzuſtellen. Aber wurden ſie
wohl von dem Mehrern was durch Ver—
einzelung der Pachtſtucke aufkommen mog—

te, auf eine nur irgend anſtandige Weiſe

leben konnen! manche mogten wohl in
Verſuchung kommen, allerlei Nahrungs—
wege zum Bedruck und Nachtheil der Un—
terthanen einzuſchlagen, und wie viele

Gelegenheiten wurden ſich nicht darbie—

then, dies ohne Gefahr irgend eines
Vorwurfs mit dem legalſten und beſten
Anſtande von der Welt zu thun, und ewig
Schade ware es dann um den Ruf
der Hannoverſchen Beamten! Denn ſo
ſehr ſie auch auf Ehre und Gewiſſen hal

ten,
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ten, und Beruf und Pflicht auch ohne
Eid ſchon in ſich ſelbſt finden, ſo wurde
ihnen doch eine Colliſion zwiſchen Mora—

litat und Hunger, weil ſie immer Men—
ſchen ſind, ſehr gefahrlich werden.

Dieſe kleine Lobrede, ich fuhle es
wohl, thut Jhnen verehrter Freund in
meine Seele weh, aber ſie wiſſen doch
daß der Bettelſtolz mein Fehler nicht iſt,

und Sie ſagen ſichs ſelbſt, daß ich hier
nicht mich ſondern andre im Sinne ge—
habt, und daß ich aus dieſer ihrem Her
zen und nicht aus dem meinigen dieſe

Charakteriſtik herausgeſchrieben habe.

Darob auch werden dieſe ſich nicht
ruhmen und groß und breit da ſtehen wole

len, weil ſie bei der Mannigfaltigkeit der

Geſchafte die ſie betreiben noch immer
viele Nachſicht nothig haben, und wenn
ſie auch alles thaten was ſie zu thun ſchul—

dig waren, dennoch nie frageu werden:

was Danks haben wir davon? Einem

F ſol—
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ſolchen unbeſcheidenen Frager, wenn es
dergleichen geben konte, mußte man ſonſt

mit Luther antworten: du Narr, als hat
teſt du's noch nicht empfangen! Denn
unter einer ſeit Jahrhunderten bis die—

ſen Augenblick ſo ausgezeichnet milden
zandesregierung, iſt ihnen in ihren Per—

ſonen und in ihren Voreltern die dem
ULande gedienet, der Lohn ſchon langſt vor—

ausbezahlt, und da ihnen der Rational-
patriotismus ein ſchatzbares Eigen
thum der Landeskinder! wie die Erb
ſunde angebohren iſt, was Danks haben
ſie denn davon?

Alle vorgedachte Beſorgniſſe ſind na

turlich, folglich vernunftig; ſie ſtellen eine
traurige Ausſicht auf die ganzliche Verar

mung eines Landes dar, und Ausſichten
dieſer Art ſind doch nicht ſehr anlockend!

Dies kan meines Bedunkens durchaus
nicht bezweifelt werden. Denn wie wohl
es manche andre Dinge im Himmel und

auf
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auf Erden giebt, woruber die ſpeeulirende

Erdenſohne zu keinem Einverſtandniß
kommen konnen, und woruber ſie ſich mit
der hohen Mine eines Emporgekomme—

nen oftmals ſo gar niedrig zanken, ſo
ſollte man doch glauben daß uber jene
Gefahren nur eine Stimme ſeyn und
Niemand ſie wegſophiſtiſiren könte. Man
verbeſſert ja nicht immer wenn man re—
formiret! und wozu auch Veranderun—
gen bei einer ſo lange und ſo glucklich be
ſtandenen Landesverfaſſung? indem man

in ſo wichtigen Stucken daran andern
wollte, wurde man nur daran verderben;

wenigſtens ware es doch gar ſehr gewagt,
von ſolchen Veranderungen wogegen ſo
vieles ſo laute ſpricht, und denen die Er—
fahrung, weil ſie ſo viel ich weiß im ganzen

noch in keinem Staat vorgenommen wor
den, das Siegel der Zuverlaſſigkeit noch
nicht hat aufdrucken konnen, das Wohl eines

Landes auf gut Gluck abhangen zu laſſen.

F 2 Aber
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Aber ſollten meine Behauptungen
wohl nicht den Verdacht des Eigennutzes

erregen? Freilich mogte es wohl ſo ſchei—
nen, indeſſen trugt doch auch hier der
Schein, und ſo unbillig der Argwohn
ware, als konne der Widerſpruch des
Herrn 8. ſich auf eine gewiſſe Vorliebe

fur ſeine taglichen Beſchaftigungen, be—
grunden, ſo zuverſichtlich iſt dagegen auch

die Hoffnung, daß wenigſtens Sie mein
Beſter, es mir zutrauen daß kein Jnter—
eſſe oder andere Unlauterkeit, und ſelbſt
nicht mal der eſprit de corps mich zum
Verrather an meinen Ueberzeugungen ma—

chen konne.
Zuletzt will Herr S. alle Zehntſcheu—

ren abgebrochen, und alſo die Zehnten ai

die Zehntpflichtige verpachtet wiſſen.

Freilich wenn die Zehnten den Pflich
tigen ohne Aequivalent uberlaſſen werdet

konten, ſo mogten wohl einige dies Ge
ſchenk zu Vermehrung ihres Wohlſtande

be
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benutzen. Da dies aber nicht ſeyn kan,
und am Ende des Jahrs das Pachtgeld
bezahlt werden muß, ſo ſcheint die Be—
freiung von der Naturalabgabe der Zehn—

ten, den Pflichtigen mit Ausnahme
derer bei denen gewohnlich ein offenba—

rer Mangel an Streuung eintritt, und
die keine Plaggen, Heide oder Laub ha—
ben konnen, bei weitem mehr ſchadlich
als vortheilhaft zu ſeyn. Sie werden

zwar dieſe Befreiung ohngeachtet des an

den Zehnten bisher verdienten anſehnlichen

Fuhr- und Droſchelohns ſuchen, ſie wiſ—

ſen aber nicht was ſie bitten. Der zehnte
Ccheil der Fruchte wird in ihrem Haus-

halt mit den ubrigen neun Theilen ohn-—
merklich mitverbraucht und verzehrt, wo—

gegen ihnen die Ausgabe des Pachtgeldes

deſto merklicher und fuhlbarer werden
wird, und bei Mißwachsjahren, die doch
zumahl in ſandigten und gebirgigten Ge—

Mgenden ſo ſelten nicht ſind, muſſen ſie die

53 Scha—
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Schaden und alle ohngefehre Zufalle die
ſonſt der Zehntherr mit getragen, allein
ſtehen, und muſſen bezahlen was ſie nicht
geerndtet haben.

Dies gilt auch ſelbſt von ſolchen Zehn
ten, die mit dem Amtshaushalt nicht
verbunden ſind, und es wird immer ge—
rathener ſeyn den Pflichtigen auch dieſe
Zehnten nicht zu uberlaſſen, ſondern ſie

an andere zu verpachten, beſonders wenn

die Zehnten aus großen Feldmarken gro—

ßer Dorfer und Oerter gehen, da die Er—
fahrung lehrt daß es hier uber das Ver
haltniß hinaus mehrere unthatige ſchlechte

Wirthe giebt, als in kleinen Dorfern und
Oertern.

Aber auch in anderer VRuckſicht iſt
die Ueberlaſſung der Zehnten an die Pflich

tigen, ſchadlich! Ohne Naturalabgabe
derſelben wird es ſogar große Kornvor
rathe, die bei druckender Theurung doch

ſo wichtig ſind, nicht geben; der Vieh—

ſtand



87

ſtand und die Produktion werden ſich
merklich verringern; manche Fruchte als

zum Beiſpiel der Winterrubeſaamen,
wurden in betrachtlicher Menge nicht ge—

bauet werden konnen, denn derjenigen
Gegenden wo dies bei einem Haushalt

dem keine Zehnten beigelegt ſind, geſche—

hen kan, giebt es ſehr wenige; die herr—
ſchaftlichen Pachtungen wurden einer gro
ßen Stutze zumahl bei Mißwachs und

Hagelſchlag entbehren, und da die Lan—
dereien im Ertrage ſehr verliehren wur—
den, denn an den allermeiſten Orten iſt

der Zehnte das Vehiculum worohne die
Haushaltspacht ungenießbar iſt, ſo wur—

de auch das Pachtgeld in der Maaße
wie die Amtslandereien in der Ergiebig-—

keit abnehmen, heruntergeſetzt werden

wuſſen.
Ueberhaupt wird der Bauer bei Zu—

geldeſetzung aller ſeiner Schuldigkeiten,

Juletzt gewiß in Verfall konimen. Die

F 4 Be—
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Berechnung des angeblichen Vortheils
den die Befreiung von der Naturalab
gabe des Zehntens, den Bauern ge—
wahrt, nimmt ſich wie die philoſophiſche
Franzoſiſche Conſtitution beim erſten An
blick ſehr gut aus, iſt aber nur eine Tau
ſchung ohne Realitat. Der Hannover—
ſche Bauer hat jetzt nach abgeſtelltem

Nauralherrendienſt genug zu thun das
Aequivalent an Gelde zuſanimen zu brin—
gen, und nur ein Rechnungsfuhrender
Beamte kan es wiſſen und weiß es, wie
ſauer dies ſchon den Bauern wird und
wie viele Muhe die Eincaſſirung dieſer
Gelder koſtet.

tudewig XIV. ſagte mal: f'entens
que mon peuple ſoit bien nourri.

Dies, welches bei ihm nur eine Re—
densart war, iſt zwar bei unſerm Konige
und ſeinen Rathen der beſtandige Tag
und Nachtgedanke, aber die Verwandlung
aller und jeder den Bauern obliegenden

Schuldigkeiten in eine Geldabgabe, und
beſonders auch die Vermehrung dieſer
Abgabe durch das von ihnen fur die be—
nutzende Domanialguter zu entrichtende

Pacht
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Pachtqgeld, wurde doch nicht der Weg
ſeyn der dahin fuhret!

Es konnen zwar ſolche Einrichtungen,
das wird wohl Niemand leugnen, dieſem
oder jenem Einzelnen hin und wieder from—
men, aber dies perſonliche Jntereſſe, wenn
es auch weniger ſelten ware, wurde nicht
allein in die Kette des allgemeinen Jnter—

eſſe nicht eingreifen, ſondern auch einen
hochſt ſchadlichen Bruch derſelben ver—
anlaſſen.

Sie erwarten nun noch meine Mei—
nung uber die Abſtellung des Naturalher—
rendienſtes oder derjenigen Frohnen, die
der Pachter herrſchaftlicher Domainen
zum Behuef des Haushalts bisher ge—
brauchen konnen.

So gerade zu mit Nein! oder Ja!
laßt ſich hier nicht abkommen. Erſtlich
fragt ſich ob die Abſchaffung den Bauern
vortheilhaft ſey und ihnen Erleichterung
verſchaffe? und dann ob das Ganze da—
bei gewinne oder verliehre?

Wenn man die Sache vor dem
Schreibtiſch ruhig und unbefangen und
gleichſam à priori uberlegt, ſo ſcheinen

F9 die
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die den Bauern durch die Auf hebung ſol
cher Dieuſte erwachſende Vortheile aller—
dings nicht unbetragtlich zu ſeyn.

Bei Gelegenheit eines ehemaligen zu
Beſorgung einer Dienſtabſtellung mir ge—
wordenen Auftrages, dachte ich uber ſol—
che Vortheile ſehr umſtandlich nach, hielt
und rechnete ſie den Bauern ad protocol.
lum vor, und ich muß ſagen, ſie ſtanden

ſehr gut aufm Papier.

Gleichwohl ſpricht ſolcher Berechnung
die Erfahrung nicht vollig das Wort, und
hieruber muß man ſich freilich um ſo mehr
wundern, als man im Hannoverſchen bei
Auf hebung jener Dienſte, wobei es haupt
ſachlich nur auf die Vermehrung des
Wohlſtandes der Dienſtpflichtigen angeſe—

hen geweſen, in Ruckſicht des Aequiva—
lents eine gar große Milde eintreten, und

der Ausdruck paßt ſich auch wohl hier,
Gnade fur Recht ergehen laſſen.

Manche Dorfer liegen zu einem Ne—
benverdienſt nicht gelegen, und auch der
fleiſſigſte in ſolchen Dorfern, hat, be—
ſonders bei hauslichem Ungluck oder bei
Viehſterben und bei Mißwachs an Korn

und



und Flachs, die außerſte Muhe, das alte
Dienſtgeld welches er bisher unmerklich
abverdienet hatte, ſamt dem erhoheten
oder neuen Dienſtgelde zuſammen zu brin—
gen; andere Dorſſchaften konnen ſich zwar
einen Nebenverdienſt verſchaffen, aber wie
viele unbetriebſame trage ſchlechte Wirthe
giebt es nicht, die von der Gelegenheit
keinen Gebrauch machen, die Zeit nicht
auskaufen und zu einem Rebenerwerb
nicht erfindſam genug ſind!

Da indeſſen in vielen Aemtern manche
Dienſtarten ſo gar laſtig geweſen, und
doch wenigſtens die Nutzlichkeit der Ab—
ſtellung ſolcher beſchwerlichen Dienſte nicht

bezweifelt werden kan, es auch wohl ge—
gen die Gegenden wo haufig Mißwachs
iſt, beinahe eben ſo viele Gegenden giebt
wo der Mißwachs ſeltener iſt, ſo dunket
mich daß uberhaupt und ein Dorf, ein
Amt gegen das andre gerechnet, die Auf—
hebung der Dienſte an und vor ſich den

Zuſtand der der Naturaldienſtpflicht
entlaſſenen Unterthanen, bisher weder
merklich verſchlimmert noch verbeſſert habe.

Nimmt man aber zugleich auf das
Ganze Ruckſicht, ſo iſt durch die Aufhe—

bung
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bung der Naturaldienſtpflicht weit mehr
furs Land gewonnen als verlohren wor—
den. Denn es gewinnet 1) an der Pro—
duktion, da der Ackerbau mit eigenen Ge
ſpannen und Leuten, weit beſſer und ſorg—
faluiger betrieben wird als es mit Dien
ſten geſchehen konte. 2) gewinnet es an
dem vermehrten Geldumlauf, denn es
wird nach aufgehobenem Naturaldienſt
bei den Amtshaushaltungen weit mehr
an baarem Gelde verwandt wie ſonſt.
Dies betragt bei dem hieſigen Amtshaus-
halt, einſchluſſig des Lohns derjenigen
Knechte und einiger Magde die vor—
hin nicht erforderlich waren, ohngefahr
2200 Rthlr in unſerm. Kaſſengelde oder
in Piſtolen zu 45 Rthlr, und wie wohl—
thuend iſt der jahrliche Umlauf einer ſol—

chen Summe Geldes!

3) werden viele Tagelohner, als
Himbtendroſcher, ſamt ihren Familien
aus dem Haushalt ernahret, die vorhin
da das Droſchen mit Herrendienſten ge—
ſchah, aus dem Haushalt keinen Unter—

halt hatten. 4) iſt der Gewinnſt der
landſchaftlichen Kaſſen an Conſumtions—
licent den die Speiſung mehrerer Leute

beym
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beim Pachthaushalt gewahret, gar ſehr
betragtlich. Denn obgleich ſolche Leute
auch vorhin zum Licent beigetragen ha—
ben, ſo werden ſie doch bei dieſem Haus—
halt in allen Stucken auch mit Fleiſch
reichlicher geſpeiſet, und ſelbſt die gewiſſen—

hafteſte Entrichtung des Licents deren man
ſich zu dem berrſchaftlichen Haushalts-—
pachter verſehen kan, wird ein nicht un—
bedeutendes plus veraulaſſen.

Endlich 5) bietet ſich zu ohnſchadlicher
Anſetzung neuer Anbauer, mehrere Gele—
genheit dar, wobei denn wiederum die of—
fentlichen Caſſen ohne irgend eines Meu—
ſchen Nachtheil und Bedruck gewinnen.
Denn ob es gleich nicht rathſam ſeyn
wurde, die Volksmenge und mit ihr die
Conſumtion in einem Lande welches fur
ſeine Erzeugniſſe ſchon zu viel Einwohner
hat, zu vermehren, ſo gewinnen doch jene
Anbauer das Brodt das ſie eſſen dem
Amtshaushaltslande durch ihre Arbeit
daran, beſonders auch in der Erndte wo
viele Hande nothig ſind, retchlich wieder
ab, und das Gartengewachs auch Flachs
kan man ſie in den Amtsbrachfeldern bauen
laſſen, und ſomit wenn ihnen auch

nur
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nur eine bloße Hausſtelle anzuweilſen ſte—
het, iſt ihr Gluck gemacht.

Dennoch aber wurde in Landern wo
eine Menge Fabriken, oder ein großes
Militair und ſtarke Getreideausfuhr, das
Geld in binlanglichem Umlauf erhalt,
die Aufhebung aller Naturalherrendien
ſte vielleicht nicht anzurathen ſeyn. Hier

oder wo ſonſt die Rutzlichkeit der Ab
ſtellung der Dienſte nur irgend einem
Zweifel unterworfen ſeyn konte, wurde
es hinlanglich ſeyn den Dienſtpflichtigen
nur die gar zu beſchwerlichen Dienſte als
z. E. weite und oftere Reiſen zu Verfah
rung der Haushaltsprodukte rc. gegen eine
jahrliche geringe Recognition zu erlaſſen,
und die leichten Dienſtleiſtungen, bei
welchen der Pflichtige noch immer ſeinen
Haushalt fuglich fuhren konnte, als da
ſind die gewohnlichen Wochendienſte t.
wurden da ein gewiſſer geſetzlicher
Zwang zur Arbeit den Bauern ſo ſehr
heilſam iſt, beibehalten werden konnen,
es mußten aber die Dienſtbaren dazu nur
hochſtens einen Tag in der Woche aufge
fordert werden durfen, und der Dienſtort
mußte nicht zu entfernt ſeyn.

Und
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Und eine gleiche Modification wurde
auch denjenigen edlen Menſchenfreundli—
chen Guts- und Gerichtsbeſitzern, die
jetzt damit umgehen ihren Dienſtleuten
eine Erleichterung zu verſchaffen, vorzu—
ſchlagen ſeyn. Denn bei einer ſolchen ge—
maßigten Dienſtbarkeit die Niemanden
zum Sclaven macht, kan der Bauer im—
mer noch ſehr glucklich ſeyn, und ſie thut
auch dem in dieſen Zeiten ſo beruchtigt
gewordenen gemeinen Mernſchenrechte,
welches nur Eigenthum, Geſundheit, Le—
ben und Ebre zum Vorwurf haben kan,
nicht den mindeſten Eintrag. Beſonders
wurde dieſer Rath alsdann uicht zu ver—
werfen ſeyn, wenn die Guter in Gegen—
den wo keine Gelegenheit zum Nebener—

werb vorhanden, und die Landerei von
geringem Ertrage iſt, belegen ſeyn ſoll—
ten, denn die Aufhebung aller und jeder
Dienſte wurde manchen zum Muſſiggang
verleiten, und gegen den Nachtheil den
die Gutsbeſitzer davon haben wurden,
ware ihnen doch der Antheil den ſie an
vorerwehnten allgemeinen Vortheilen ha—
ben und nehmen mogten, kein Erſatz!

Hier
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Hier haben Sie nun auch, mein
theureſter Freund! in aller Kurze meine
Meinung uber die Abſchaffung der Dien—
ſte! der Gelegenheit mich daruber zu auſe
ſern, konnte ich nicht widerſtehen. et
ſitlle qui voudra!

Daß Sie ubrigens in dieſem Herbſt
bei Gelegenheit Jhrer Harzreiſe uns ſo
vorbei gegangen ſind, das haben wir ſo

J

ziemlich fur ungut genommen, und da
Sie den Herbſt welcher dermahlen hier
ſehr lieblich anzuſchauen iſt, verſchma
ben, ſo werden Sie hiemit und in Kraft
dieſes auf den Winter etwa auf Weih
nachten eingeladen, und haben wir nur
Schnee oder Asmus ſeinen Reif, ſorſollen
Sie von unſrer Hohe herab ein Wiuter
ſtuck ſehen, dergleichen es wenige giebt.

Catlenburg
im October 1791.

J. A. Reinbold.
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